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Einführung

Du musst nach außen gehen, 
um zur Mitte zu kommen

Samstagnachmittag: Familieneinkauf. Weil jeder von uns vieren 
etwas anderes braucht, sind wir in die Einkaufsgalerie gefahren: 
Hunderte von Geschäften auf drei Etagen, Rolltreppen, Glasfassa-
den innen und außen, überdachte Gänge, wenig frische Luft, Mu-
sikfetzen von überall her. Ach ja, und wir sind nicht die Einzigen, 
die heute einkaufen wollen.

Alle schwärmen aus. Treffpunkt in neunzig Minuten. Schuhe 
für die Große, eine Jeans für Kerstin, ich brauche eine Tasche und 
zu allem Überfluss hat unser Elfjähriger seine Spardose geplündert 
und muss ein Mobiltelefon haben.

Ich bin nach fünf Viertelstunden schon als Erster am Treffpunkt 
und warte. Ich lehne mich an eine Wand, verschnaufe, der Atem 
beruhigt sich. Mein Blick geht umher. Nach wenigen Momenten 
sehe ich Menschen und Dinge, die ich vorher gar nicht wahrnahm. 
Vorher suchten meine Augen immer nur das nächste Preisschild. 
Jetzt beobachte ich, wie eine Mutter sich zum Kinderwagen beugt 
und dem Baby die Flasche gibt. Wie ein Rentner schon zehn Mi-
nuten vor diesem Schaufenster steht. Wie eine Verkäuferin immer 
wieder denselben kurzen Weg zurücklegt, hin und her, wahr-
scheinlich tausend Mal am Tag. Drei Teenager streifen vorbei, mit 
großen Wasserflaschen in der Hand.

Ich spüre dem allen nach und merke: Das jetzt hier, das ist das 
Leben. Jede Szene ist die Momentaufnahme aus einer persönlichen 
Geschichte. Jeder hier bringt seine kleine Welt mit in die Galerie. 
Während ich meine Taschen verglich, immer mit dem Seitenblick 
auf die Armbanduhr, war ich zwar mittendrin, aber gesehen habe 
ich nichts davon. Erst als ich mich an den Rand stellte, sah ich mehr.

Mir fällt ein, wie ich vor Monaten sonntagmittags auf einen Bus 
wartete. Die Hauptverkehrsstraße war weniger befahren als in der 
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Woche. Ich stand an einer Hauswand, blickte mich um und ent-
deckte auf einmal wunderschöne Hausfassaden, Dachgauben und 
Erker an den Gründerzeithäusern. Immer schon wohnte jemand 
da. Mehrere Male in der Woche bin ich mit Bus oder Fahrrad hier 
entlanggefahren. Doch wie schön auch graue Häuserreihen sein 
können, hatte ich nie entdeckt. Nicht von der Fahrbahn aus. Erst, 
als ich am Rand stand.

Ist es nicht oft so? Auch in ernsteren Situationen? Berichten 
nicht immer wieder Menschen, die schwer erkrankt sind, dass sie 
zwar an den Rand ihrer Kraft kamen, aber dass dabei plötzlich klar 
wurde, was eigentlich im Leben zählt? Viele sortieren ihre Priori-
täten neu, vertiefen Beziehungen, geben bisherige Ambitionen auf.

Es scheint eine Grunderfahrung zu sein: Du musst nach außen 
gehen, um zur Mitte zu gelangen.

Am Rand des Lebens

Jesus Christus hat als Mensch mit Fleisch und Blut, mit Haut und 
Haaren, mit Leib und Seele gelebt. Allen möglichen Menschen ist 
er begegnet und hat sich mit ihnen verständigt: mit einflussrei-
chen, gebildeten, auch mit benachteiligten und verzweifelten. Als 
er dann starb, war das kein runder Abschluss eines bis zur Neige 
ausgekosteten Lebens, sondern er wurde gewaltsam umgebracht. 
In den letzten Stunden seines Lebens war er buchstäblich am Rand: 
am Rande außerhalb der Stadt, am Rande seiner Kraft, am Rande 
wohl auch seiner Vertrauensbeziehung zu Gott.

Die biblischen Berichte überliefern, dass er in diesen letzten 
Stunden noch sieben Mal gesprochen hat. Diese »Sieben letzten 
Worte Jesu am Kreuz« sind im Laufe der Jahrhunderte immer wie-
der bedacht, meditiert, ausgelegt und auch vertont worden. Was 
Jesus ganz zum Schluss sagte, darin hat man immer eine besonders 
tiefe Bedeutung gefunden.

Wenn man diese letzten Worte aus den vier Evangelien zusam-
menstellt, ergibt sich eine große Überraschung: Sie handeln vom 
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Leben. Der Sterbende hat mitten ins Leben hineingesprochen. 
Darüber, wie man miteinander auskommt. Welche Sehnsüchte uns 
antreiben. Wie man einander beistehen kann. Ob man sein Recht 
allein durchkämpfen muss. Wann man Lebensziele erreicht – und 
wann man sie fallen lassen muss. Wie man Hunger, Armut und 
Verletzungen ertragen kann. Was passiert, wenn einem der Glaube 
wegbricht. Welche Schönheit darin liegt, einem Menschen überra-
schend neu zu begegnen. Dass Gott nie zu spät kommt. Wie heil-
sam es ist, andere in ihren Grenzen stehen zu lassen. Wie man über 
den Abgrund des Todes hinweg nach Hause kommen kann.

Jesus hat vom Rand seines Lebens aus gesprochen, doch seine 
Worte enthalten die ganze Fülle des Lebens. Es sind keine bloßen 
Jenseitsgedanken eines Todgeweihten. Deshalb sind sie sehr gut 
geeignet, das eigene Leben darin spiegeln zu lassen.

Wenn etwas stirbt

Vierzehn Jahre meines Lebens habe ich als Gemeindepastor gear-
beitet, als Beruf und aus Berufung, mit allen Höhen und Tiefen. 
In den letzten eineinhalb Jahren dieser Zeit hatten sich viele Fra-
gen noch einmal verdichtet. Als Leitungsteam hatten wir den Ein-
druck, dass unserer Gemeinde eine Tür geöffnet war, im Stadtvier-
tel ihre sozialdiakonische Arbeit zu verstärken. Wir versuchten also, 
die Gemeinde einen großen Schritt weiter auf dieses Ziel hin zu 
führen. Wir hatten Knospen gesehen, die schon vor Jahrzehnten 
entstanden waren. Nun schien die Zeit gekommen zu sein, sie zur 
Blüte zu bringen. Es würden viele Veränderungen nötig sein, um 
diese neue Möglichkeit in den Mittelpunkt der Gemeindearbeit zu 
 rücken. Aber wir wollten die Chance gerne nutzen. Es schien uns 
zur Geschichte der Gemeinde und zugleich zum Auftrag von Jesus 
zu passen.

Es waren spannende und spannungsreiche Monate, als wir für 
diese Hoffnung warben. Für einige war es überhaupt zur Lebens-
frage der Gemeinde geworden. Andere fanden unrealistisch, was 



Sieben Worte für das Leben10

die Leitung vorschlug, und hielten es für leichtfertig. Alle sorgten 
sich um den künftigen Weg der Gemeinde und wollten verantwor-
tungsvoll, mit Weitblick für die Zukunft, entscheiden. Die Schluss-
folgerungen waren jedoch unterschiedlich. Die Entscheidung, die es 
zu treffen galt, lag bei der Gesamtgemeinde, nicht bei der Leitung. 
Schlussendlich entschied man sich, die Ausrichtung der Gemeinde 
zu lassen, wie sie war. Das Risiko für eine solch tief greifende Kurs-
änderung schien zu groß. 

Wir als Leitung waren gründlich gescheitert. Und in mir selbst 
war etwas gestorben: die Hoffnung auf einen Aufbruch. Die Freu-
de an einer Gemeinde, die sich in ihren Entscheidungen von Jesus’  
Auftrag inspirieren ließ. Die Gebete, dass Gott doch Ängste – sie 
waren verständlich und nicht aus der Luft gegriffen – überwinden 
könnte. Vieles starb ab in mir.

In der kommenden Zeit sah ich mich vielen Lebensfragen gegen-
übergestellt. In zahlreichen Gesprächen, in einsamen Einkehrtagen 
und in seelsorglicher Begleitung kamen Fragen an die Oberfläche: 
Habe ich wirklich verantwortlich gehandelt? Wie gehe ich jetzt mit 
den Menschen um, die mir wehgetan haben und die ich enttäuscht 
habe? Werde ich vergeben können? An wem habe ich etwas ver-
säumt? Welche Ambitionen haben mich eigentlich angetrieben? 
Welche Beziehungen werden jetzt bleiben, wenn uns eine gemein-
same Hoffnung weggebrochen ist? Was habe ich falsch gemacht? 
Warum hat Gott – der doch meine Schwächen kennt – mich da 
nicht stärker hindurchgetragen? Warum blieb mir die Erfahrung 
von Paulus verwehrt, dass an meinen Grenzen die Kraft von Chris-
tus für andere sichtbar wurde? 

Am Rande der Hoffnung, an den Grenzen des Scheiterns musste 
ich mich mit Themen auseinandersetzen, die mitten aus dem Leben 
kamen. Und sehr viele dieser Fragen hätte ich in die Worte kleiden 
können, die Jesus am Kreuz ausgesprochen hat: »Warum hast du 
mich hängen lassen, Gott?« »Ich hatte solchen Durst« nach einem 
Aufbruch, nach Leidenschaft für Gott und, ja, in dritter Linie viel-
leicht auch danach, Früchte unserer Arbeit zu sehen. Wie kann ich 
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»denen vergeben«, die mir falsche Motive unterstellten? »Wussten 
sie« etwa »gar nicht, was sie taten?« Was von meiner Arbeit ist ge-
scheitert und wo kann ich dennoch sagen: »Es ist vollbracht«?

Zugleich habe ich die Schönheit der Beziehungen erlebt, die Gott 
schenkt. Menschen waren väterlich oder mütterlich zu mir, als ob 
Gott gesagt hätte: »Frau, das ist jetzt dein Sohn.« Es tat gut, Dinge 
aus der Hand zu geben, für die ich nun keine Verantwortung mehr 
tragen musste. »Vater, das lege ich in deine Hände.« Und das Beste: 
Jeden Zweifel, jede Frage, jede Dankbarkeit zu Gott hin auszuspre-
chen, so wie Jesus »Vater« und »mein Gott« auch dann sagte, als er 
sich ihm fern fühlte.

Es gibt quälendere Zeiten und schlimmere Tode, die gestorben 
 werden. Doch für mich waren es in diesen Monaten durchaus Mo -
mente, in denen etwas starb. Gerade an ihnen sind die Fragen nach 
dem Leben aufgebrochen, und ich nehme etwas davon für mein 
weiteres Leben mit.

Passionszeit: sich dem Leben stellen 

Die sieben Wochen der Passionszeit sind seit jeher genutzt worden, 
um sich neu auszurichten. Das tun auch Menschen abseits von Gott, 
wenn sie diese Wochen als Fastenzeit gestalten. Glaubende nehmen 
außerdem das Sterben ihres Retters in den Blick. Dieses Buch ent-
faltet durch die sieben Wochen der Passionszeit hindurch die Sieben 
letzten Worte von Jesus am Kreuz – aber der Blick richtet sich dabei 
nicht vorrangig auf den Tod Jesu. Es sind keine Betrachtungen für 
Trauernde. Sondern diese Sieben Worte helfen, sich dem Leben zu 
stellen. Sie beleuchten die unterschiedlichsten Lebensfelder. Dass 
das gerade in der Passionszeit geschieht, ist eine Hilfe, sich zu kon-
zentrieren und einmal für längere Zeit bei der Sache zu bleiben.

Sieben Wochen mit den Sieben Worten von Jesus leben – auf 
diese Weise gewinnt die Passionszeit außerordentliche Tiefe. Es 
sind dann keine Wochen des Verzichtens, auch nicht nur Zeiten, 
um mit sich selbst ins Reine zu kommen. Es sind nicht Wochen 
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ohne dies oder jenes, sondern Wochen mit: mit Jesus Christus. Sie-
ben Wochen, die mitten ins Leben hinein fragen und das Leben 
um Jesus als Mitte ordnen.

Jesus’ Sieben Worte gingen in drei verschiedene Richtungen. Er 
betete zu Gott, er sprach Menschen unter dem Kreuz an und er 
redete zu sich selbst. Damit ist der ganze Kreis des Lebens umgrif-
fen. Auch an diesen Rede-Richtungen wird sichtbar: Der Gekreu-
zigte zeigt, wie man leben kann, leben soll.

Tagesrationen

Dieses Buch enthält Betrachtungen für jeden Tag der Passionszeit. 
Nehmen Sie sich dann, wenn Sie eine Viertelstunde für sich allein 
haben, Zeit zum Lesen. Jede Betrachtung schließt mit einem Im-
puls, einer Frage oder einem Gebet.

Den Beginn finden Sie heraus, indem Sie im Losungsbuch der 
Herrnhuter Brüdergemeine den Mittwoch heraussuchen, der auf 
den Sonntag mit dem Namen »Estomihi« folgt. Er ist mit »Beginn 
der Passionszeit« überschrieben. Oder Sie schauen einfach im Ka-
lender nach dem »Aschermittwoch«. Er wird – je nach Datum des 
Osterfestes im jeweiligen Jahr – zwischen dem 3. Februar und dem 
11. März liegen. Durch den Beginn am Mittwoch umfasst die erste 
Woche mit dem ersten Wort am Kreuz keine sieben Tage. Aber 
das passt gerade zu diesem ersten Jesuswort, das eine Art Auftakt 
bildet.1

Dieses Buch erfüllt seinen Zweck nicht ganz, wenn Sie sich von 
ihm durch die Passionszeit begleiten lassen. Es erfüllt seinen Zweck 
erst dann, wenn Sie Jesus Christus als ihren Begleiter erfahren.

Dass das geschieht, wünscht Ihnen von Herzen

Ulrich Wendel



»Vater, vergib ihnen! 
Denn sie wissen nicht, 

was sie tun.«

Lukas 23,34

1. Woche
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1. Woche, Mittwoch

Entlastung
Draußen steht die Luft sehr heiß an diesem späten Sommernach-
mittag, aber hier in der Dorfkirche ist es kühl. Ich bin allein. In 
der ersten Stuhlreihe liegen Zettel. Auf kariertes Papier habe ich 
einige Namen geschrieben. Ein schlichtes Holzkreuz mit dem 
Körper des Gekreuzigten steht im Altarraum. Es ist etwas grö-
ßer als ich, sodass ich mich daneben und auch ein wenig darunter 
stellen kann. Ich nehme die Zettel, einen nach dem anderen, lege 
sie unters Kreuz und bete für jeden der Menschen, dessen Namen 
notiert ist.

Zur selben Zeit, zwölf Kilometer entfernt, läuft meine Frau zu 
Hause an Hunderten von Umzugskartons vorbei. Sie packt ein, was 
noch nicht verstaut ist. Der Umzug wird nächste Woche sein. Die 
letzten Dinge, die wir nicht mehr brauchen werden, stellt sie zum 
Müll. In den vergangenen Monaten haben wir das immer wieder 
gemacht: aussortiert. Entschieden, was wir noch brauchen wer-
den und was den Umzug bloß belasten würde, was im neuen Haus 
nur im Weg stehen würde. Bevor der neue Lebens- und Berufsab-
schnitt beginnt, ist Entlastung dringend nötig.

Nichts anderes ist es, was ich in der Dorfkirche tue. Dafür hat 
meine Frau mich für ein paar Tage freigestellt, trotz des bevor-
stehenden Umzugs. Ich habe Jahre hinter mir, in denen ich mit 
vielen Menschen meiner Gemeinde gearbeitet, gebetet, gehofft, 
gelitten, gekämpft und auch gestritten habe. Ich möchte das nun 
vor Gott abschließen. Das Gelungene und das Missratene an ihn 
zurückgeben. Unter dem Kreuz liegen jetzt Namen von Menschen, 
die mir Mühe gemacht haben, mich verletzt oder enttäuscht haben. 
Ich möchte keine dunklen Gedanken und keine Anklagen in den 
neuen Abschnitt mitnehmen, der bald beginnen wird. Ich möch-
te loslassen und vergeben. In meinem Quartier, in das ich mich 
für einige Tage zurückgezogen habe, liegt der karierte Block und 
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trägt eine Liste mit anderen Namen: Menschen, denen ich etwas 
schuldig geblieben bin. Ich werde sie vor einer weisen Seelsorgerin 
nennen, beichten und Gott um Vergebung bitten. Ich möchte Las-
ten abgeben.

Eine Gabe an sich selbst

Vater, vergib ihnen! Denn sie wissen nicht, was sie tun. Das erste 
Wort von Jesus am Kreuz. Jesus ist nun in der letzten und entschei-
denden Phase seines Lebens. Er hat den letzten Kampf durchzuste-
hen, von dem alles abhängt. Und er geht in diesen Kampf als freier 
Mensch hinein. Ihm wurde Unerträgliches zugefügt und weitere 
harte Erfahrungen werden in den nächsten Stunden hinzukom-
men. Jetzt macht Jesus sich frei von aller Anklage und jedem mög-
lichen Hass.

Denen vergeben, die ihn verletzen – es sieht so aus, als wäre das 
ein Geschenk an die, die das tun: an die Verurteiler, den Verräter, 
den Verleugner, die Gleichgültigen, die Neugierigen, die Selbstge-
rechten, die Hinrichter. Und so ist es auch: Sie bekommen unver-
dient den Freispruch geschenkt. Doch zugleich ist es eine Gabe an 
sich selbst, wenn Jesus vergibt. Er wirft die Last ab, um sich ganz 
frei seinem kommenden Kampf stellen zu können.

Wie ist es möglich, seinen Gegnern zu vergeben? Seinen Mör-
dern sogar? Wie kann jemand etwas so Übermenschliches tun? 

Ein Schlüssel liegt in der Anrede: »Vater!« Jesus ruft seinen Va-
ter im Himmel herbei und betet sich zu seinem Vater hin. 

Wer vergibt, also jemanden freispricht, entlässt ihn aus der An-
klage. Er schafft seine berechtigten Vorwürfe aus seinem Haus – 
quasi zur Abholung an den Straßenrand. Sie stehen nun nicht mehr 
zu seiner Verfügung, er hat sie unbrauchbar gemacht. Etwas weg-
geben hinterlässt eine Leerstelle. Da ist erst einmal nichts, auf das 
jemand zurückgreifen kann, wenn ihm diejenigen wieder einfallen, 
die ihn geschädigt haben.
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Den Vater herbeirufen

In diese Leerstelle hinein ruft Jesus seinen Vater im Himmel her-
bei. Er füllt aus, er versorgt. Er ersetzt die Momente, die Jesus ab-
gegeben hat. In der Nähe des Vaters im Himmel kann man Lasten 
abgeben, um befreit den nächsten Schritt zu gehen.

Jahre zuvor hat Jesus seinen Schülern beigebracht: Bittet für die, 
die euch verfolgen, damit ihr Kinder seid eures Vaters im Him-
mel (Matthäus 5,44b-45 lut). Schon damals hat er also vom Vater 
und vom Gebet für die Gegner gleichzeitig gesprochen. Die innere 
Verknüpfung allerdings war auffälligerweise eine andere; die Rei-
henfolge war genau umgekehrt: Wer segnet und für Verfolger betet, 
wird so zum Kind Gottes (damit ihr …). Der Vergebende gewinnt 
den Vater im Himmel. Jetzt, am Kreuz, ruft Jesus seinen Vater an, 
damit er vergeben kann. Es ist ein Kreislauf, in dem das Erste vom 
Zweiten abhängt und das Zweite vom Ersten. Das ist unlogisch, 
aber genau sachgemäß. Jesus braucht den Vater, um seine Verletzer 
freizusprechen, und indem er das tut, wird er umso mehr Sohn sei-
nes Vaters und Gott wird umso mehr zu seinem Vater.

Und Jesus wird – wie jeder, der die Kraft findet zu vergeben, – 
frei für die Zukunft.

Für heute:
Wie schätzen Sie sich momentan eher ein: Tragen Sie Verlet-
zungen von anderen mit sich herum oder sind sie jemand an-
deren etwas schuldig geblieben? 
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1. Woche, Donnerstag

Beten ist mehr als vergeben
Blitzende 500-Volt-Energieblicke: In solche Augen habe ich man-
ches Mal geschaut. Teenager und auch Ältere waren es, die mich so 
grimmig anfunkelten. Menschen, die von einem anderen beleidigt 
oder verletzt worden waren. Wenn sie mir davon erzählten, knister-
te die Luft.

Oft waren diese Menschen im Recht. Man hatte sie übergangen, 
ausgenutzt oder in ein falsches Licht gestellt. Oder jemand, den sie 
liebten, war entwürdigend behandelt worden. Das tut sehr weh. 
Ich konnte sie verstehen. Aber hätte ihnen mein Verständnis allein 
schon geholfen?

Einige Male bin ich einen Schritt weiter gegangen. Ich habe mei-
nen Gesprächspartner mit einer Zumutung konfrontiert. »Bete in 
den nächsten Tagen oder Wochen für den, der dir da so übel mitge-
spielt hat!« Schlagartig sind da die scharf funkelnden Energieblicke 
auf 1000 Volt hochgefahren! Zu allem Überfluss auch noch beten 
für … für … für so einen? Doch ich blieb bei meinem Vorschlag. 
Man soll nicht klein beigeben und seinen Zorn nicht mit oberfläch-
lichen, scheinbar frommen, milden Gedanken zukleistern. Aber in 
seinem Zorn soll mein Gesprächspartner nun für die beten, die sich 
ungerecht verhalten.

Doppelt verankert

Ihnen vergeben? Das wäre hier fehl am Platz gewesen – zumindest 
jetzt noch. Für Vergebung ist noch nicht die Zeit gekommen. Aber 
Fürbitte – das könnte möglich sein. Zugleich ist beten mehr als ver-
geben. Verzeihen, jemandem die Schuld erlassen ist ein Vorgang, 
der sich allein innerhalb eines Menschen abspielt, innerhalb der 
Seele. Aber beten für den, der Schaden zufügte – das geht über die 
Grenzen eines Einzelnen hinaus. Es spannt einen Zweiten mit ein: 
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Gott. Wer »nur« vergibt, hat sein Vorhaben an einer einzigen Stelle 
festgemacht. Wer für den betet, dem zu vergeben ist, hat sich an 
zwei Stellen verankert.

Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. Jesus hat 
für diesen schweren Schritt der Vergebung den Weg der Fürbitte 
gewählt. Die Täter haben ihre mörderische Tat noch gar nicht bis 
zu Ende durchgeführt, die Spötter haben sich gerade erst warmge-
laufen und sind noch längst nicht fertig mit ihrem Hohn, da spricht 
Jesus sie schon frei und betet für sie. Eine übermenschliche An-
strengung, eine Überwindung ohnegleichen. Kann man so etwas 
von Menschen erwarten? Kann Gott es von seinen Geschöpfen er-
warten? Der Sohn Gottes hatte vielleicht noch alle Voraussetzun-
gen zu solch einer Tat. Aber wir anderen?

Gottes Handeln auslösen

Denen zu vergeben, die einem geschadet haben, ist eine beträcht-
liche Leistung. Für sie zu beten, nicht so sehr. Vergeben verlangt 
dem alles ab, dem etwas zugefügt wurde. Wenn er aber für den 
Gegner betet, verlangt er nicht sich alles ab, sondern Gott. Die Tat 
besteht einzig darin, zu wünschen, dass Gott jetzt etwas tun soll. 
Die Fürbitte löst Gottes Tatkraft aus. Deshalb ist beten mehr als 
vergeben – und erleichtert das Vergeben zugleich. Vergebung al-
lein wäre eine menschliche Tat – eine Tat, die in vielen Situationen 
unersetzlich und notwendig ist. Fürbitte dagegen ist nicht einfach 
Menschenwerk, individuelle Leistung. Sie geht über Werke hinaus 
und bringt deshalb Gnade ins Spiel, Gnade auch für denjenigen, der 
betet. Denn er ist nun über seine eigenen Werke und Möglichkeiten 
hinausgegangen. Gott ist es ja, der aktiv werden soll. 

Wenn allerdings das Gebet nun auch kein Menschenwerk ist, so 
hat es doch erhebliche Rückwirkung auf den, der betet. Kann ich 
denjenigen, für den ich bete, wirklich hassen? Dauerhaft? Anfangs 
wohl schon. Anfangs müssen der Groll und der Zorn wahrschein-
lich durchlebt und ausgekostet werden. Doch auf die Länge der Zeit 
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werde ich eine andere Haltung zu demjenigen gewinnen, der mir 
übel mitspielte und für den ich dennoch bete. Nicht, dass ich ihm 
nachträglich Recht geben würde oder das, was er tat, herunterspie-
len würde. Nein, Vergebung setzt ja Verfehlung voraus und erkennt 
sie an, und wenn ich für den Übeltäter bete, dann deshalb, weil er es 
wirklich nötig hat! Aber ich selbst werde nicht unverändert bleiben. 
Beten hat also immer eine doppelte Wirkung: Es löst eine Reaktion 
bei Gott aus (zu einem bestimmten Zeitpunkt, in einer bestimmten 
Weise und in einem bestimmten Maß) und es bringt mich selbst in 
eine andere Position. Sei es, dass ich hoffnungsvoller werde, sei es, 
dass ich mich von blindem Hass allmählich löse.

Gott tritt dazwischen

Warum fällt es uns schwer, für Gegner zu beten? Vermutlich des-
halb, weil wir sie aus unserem Leben am liebsten verbannen wür-
den. Jede Brücke zu ihnen soll abgebrochen sein. Wenn wir nun 
aber auch noch für sie beten, knüpfen wir ja sogar noch eine weitere 
Beziehung zu ihnen an. Außer dass wir direkt im Clinch liegen, 
läuft noch eine weitere Verbindung von uns über Gott zu ihnen. 
Das ist dann doch wirklich zu viel.

Dabei sollten wir aber nicht übersehen, dass diese neue, zweite 
Beziehung eine Entlastung für die erste, unmittelbare Beziehung 
sein kann. Wer für jemanden betet, stellt Gott zwischen sich und 
den, dem die Fürbitte gilt. Aus der unmittelbaren Beziehung, dem 
engen Clinch-Verhältnis, können wir uns auf diese Weise entflech-
ten. Für jemanden beten heißt auch: abgeben. Die Sorge abgeben 
oder das In-die-Sache-verwickelt-sein abgeben. Den Gegner abge-
ben – oder zumindest unser Bild von ihm aufgeben. 

Die Zukunft des anderen neu sehen lernen

Einige Stunden, bevor Jesus verurteilt und gekreuzigt wurde, war 
er mit all den Ambitionen und Abgründen seiner Schüler konfron-



Sieben Worte für das Leben20

tiert (Lukas 22,24-34). Während des Passahmahls diskutierten sie, 
wer in ihrer vermeintlichen Rangordnung ganz oben zu platzieren 
wäre. Und dass der Wortführer Petrus im Begriff stand, sich von 
seinem Meister loszusagen, das war Jesus sehr bewusst in diesem 
Moment. Angesichts dieser menschlichen Abgründe hatte Jesus be-
reits das Notwendige getan: Ich aber habe für dich gebetet, dass 
dein Glaube nicht aufhöre (Lukas 22,32). Von dieser Fürbitte aus-
gehend, sah Jesus neue Möglichkeiten für den unbeständigen Pet-
rus. Er würde später umkehren können und seine »Brüder« stärken 
können. Der Labile wird stabil. Ob es nicht auch die Fürbitte war, 
die Jesus in die Lage versetzte, diese Zukunft bei Petrus zu sehen? 

Was Jesus im Laufe seines öffentlichen Lebens und dann be-
sonders am Ende im Angesicht des Todes durchmachte, das ist im 
»Ersten Testament« schon vorgezeichnet, und zwar im propheti-
schen Gedicht vom Knecht Gottes ( Jesaja 53). Dieses Propheten-
wort ist dermaßen aufgeladen mit Einzelheiten, die über die Zeit 
von Jesaja hinausweisen, dass es kaum sinnvoll zu deuten ist, ohne 
dass man an Christus denkt. Jesus selbst hat in diesen Worten die 
Deutung für sein Leben gefunden (Markus 10,45). 

Neben vielen anderen Lasten und Kämpfen zeichnet sich dieser 
Knecht Gottes auch dadurch aus: Er hat für die Übertreter gebeten 
( Jesaja 53,12). Darin gipfelt diese Prophetie. Dies ist das abschlie-
ßende Wort, das Jesaja über diesen Knecht zu sagen weiß. 

So hat Jesus es am Kreuz getan. Er hat vergeben – und mehr als 
das: Er hat für die Feinde gebetet.

Für heute:
Danken Sie Gott, wenn Sie im Moment keine Gegner haben. 
Und falls Ihnen doch jemand feindlich gegenübersteht, versu-
chen Sie, Gott um etwas für ihn zu bitten.


